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ZISTERZIENSERINNENKLÖSTER
IN DER SCHWEIZ
Hans Rudolf Sennhauser

1983 erschienen in der Reihe der Helvetia Sacra
die beiden Zisterzienserbände. Sie enthalten auf et-
was mehr als 1200 Seiten ausser einer Darstellung
der Ordensgeschichte (Cécile Sommer-Ramer)
und einer besonders gehaltvollen Geschichte der
Zisterzienserinnenklöster in der Schweiz (Brigitte
Degler-Spengler) die von verschiedenen Autoren
verfassten Klostergeschichten, Angaben über die
Archivquellen, eine Bibliographie, sowie Daten der
in der Reihenfolge aufgeführten Klostervorsteher
und wichtigste Ereignisse aus ihrer Regierungszeit.
Die beiden gründlichen, aus den Quellen gearbei-
teten Bände stellen eine unentbehrliche Arbeits-
grundlage dar für jeden, der sich mit der Geschieh-
te der Zisterzienser in der Schweiz befasst. Nach-
dem nun die historischen Grundlagen aufgearbei-
tet sind, schien es richtig, auch die archäologischen
Erkenntnisse der letzten Jahrzehnte zusammenzu-
tragen. Anlässlich eines Kolloquiums sind 1984 we-
sentliche Teile dieser Ergebnisse vorgelegt und
seither zum Teil weiterbearbeitet worden. Die Ver-
öffentlichung steht bevor. Ein Kapitel aus diesem
Buch betrifft das Zuger Zisterzienserinnenkloster
Frauenthal. Hier haben Dr. Josef Speck und Archäo-
logietechniker Toni Hofmann 1972/73 während der
Restaurierung der Klosterkirche Beobachtungen
sammeln können, welche die Baugeschichte der
Kirche in neuem Lichte erscheinen lassen und die
im Zusammenhang mit den Ergebnissen der Unter-
suchungen weiterer Frauenklöster Beachtung ver-
dienen.

Als hochmittelalterliche Erneuerungsbewegung
im benediktinischen Mönchstum darf man den Zi-
sterzienserorden bezeichnen. Er wird nach dem
Namen seines ersten Klosters, Cîteaux, benannt;
die von hier ausgehenden Mönche sind die Cister-
cienser (Zisterzienser), und im deutschen Sprach-
gebiet ist von ihrem Kloster gelegentlich als von
einer «Zisterze» die Rede.

Als Abt Robert 1098 sein Kloster Molesme mit
einer kleinen Mönchsschar verliess, um in der Ein-
samkeit auf der alten Grundlage der Regel des hei-
ligen Benedikt einen Neuanfang zu wagen, konnte
noch niemand ahnen, dass von Citeaux her innert
kurzer Zeit die dritte grosse Erneuerungsbewe-
gung von Burgund aus das benediktinische
Mönchstum erfassen sollte. Waren es im 10. Jahr-
hundert die Cluniazenser gewesen, später Wilhelm
von Volpiano, Abt von St. Benigne in Dijon, mit seiner
Reform von Fruttuaria nach 1000, so folgten nun seit
der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts die Zister-
zienser.

Seit 1113 der junge burgundische Adelige Bern-
hard mit dreissig Gefährten ins Kloster Cîteaux ein-
getreten war, nahm die Zahl der Mönche so stark
zu, dass bald Tochtergründungen notwendig wur-
den. 1113 entstand das Kloster La Ferté, 1114Pontigny
und 1115 wurden Clairvaux und Morimond gegrün-
det. Diesen vier Klöstern kam im Verlaufe der Or-
densgeschichte eine Vorrangstellung zu; sie waren
die vier Primarabteien, denen aber Cîteaux als ma-
ter omnium übergeordnet war. Mit dem Eintritt
Bernhards begann das «Goldene Zeitalter» des Or-
dens, das bis etwa in die Mitte des 15. Jahrhunderts
andauerte. Schon nach zweijähriger Klostererfah-
rung wurde Bernhard als Gründerabt nach Clair-
vaux gesandt. Er leitete dieses Kloster bis zu seinem
Tod im Jahre 1153 und gründete selber von Clair-
vaux aus 68 der gegen 350 Zisterzienserklöster, die
um die Mitte des 12. Jahrhunderts bestanden. In die-
sen ersten Jahrzehnten breitete sich der Orden
rasch aus; danach verlangsamte sich die Entwick-
lung; 300 Jahre später hatte sich die Zahl der Klöster
ungefähr verdoppelt.

Die kompromisslose Anwendung der Regel des
heiligen Benedikt, das Streben nach grösster Armut
und grösster Einfachheit der Kirchen und Klöster,
die drei Pfeiler Opus Dei - Chorgebet, Lectio Divi-
na - Bibellesung, Privatandacht, Marienverehrung
und Opus manuum - Handarbeit und die glückliche
Organisation des Ordens sind Grundlagen für die-
se beispiellose Entwicklung. Der Orden ist mehr
patriarchalisch als zentralistisch organisiert. We-
sentliche Elemente sind: 1. Ausrichtung nach dem
Normkloster Cîteaux, 2. der Grundsatz der Filia-
tion, der Autonomie und Abhängigkeit insofern ver-
bindet, als jedes selbständige Kloster jährlich
durch den Abt seines Gründerklosters visitiert wird
und 3. das jährliche Generalkapitel der Äbte unter
dem Vorsitz des Abtes von Cîteaux. Die Klöster
konnten sich umso freier entwickeln, als sich durch
päpstliche Privilegien von jeder weltlichen oder
kirchlichen Einwirkung befreit wurden. Vor allem
in den ersten Jahrhunderten ist auch die Rolle der
Konversen wesentlich. Diese «bärtigen Brüder» (fra-
très barbati) entlasteten die Mönche von den Arbei-
ten ausserhalb der Klausur. Urbarmachung des Bo-
dens, Trockenlegung von Sümpfen, Bewässerung
dürrer Gebiete, Landwirtschaft, Bergbau u.a. ha-
ben die Zisterzienser berühmt gemacht, ebenso
wie ihr Geschick, ihre Güter abzurunden - und wie
die Anerkennung ihres religiösen Ernstes. Man-
eher Konverse war als Handwerker, als Baumeister
oder Verwalter bekannt, und mehrfach musste das
Generalkapitel das Verbot der «Ausleihe» dieser
tüchtigen Leute einschärfen.
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Die religiöse Bewegung des 12. und 13. Jahrhun-
derts erfasste Männer und Frauen. In der Schweiz
entstanden damals mehr als doppelt soviele Frau-
en-wie Männerklöster der Zisterzienser, Eigenartig
ist es aber, dass hier nach den Froschungen von
Georg Boner erst im 13. Jahrhundert Frauenklöster
gegründet wurden, während die Männerklöster
ausnahmslos älter sind. Einzig für Bellerive und
Kleinlützel wird nach Degler-Spengler die Möglich-
keit erwogen, dass sie schon ins 12. Jahrhundert zu-
rückgehen. Unter den Männerklöstern ging Bon-
mont VD, von Clairvaux aus 1123/31 gegründet, vor-
an. Es folgte 1131/38 Frienisberg als Gründung von
Lützel (Linie Morimond). Hautcrêt VD und Flauteri-
ve FR sind ebenfalls noch vor der Jahrhundertmitte
entstanden (Hautcrêt 1134/43, Hauterive zwischen
1131 und 37, beide von Cherlieu aus und in der Linie
Clairvaux). Dasselbe gilt für Montheron VD, vor
1126/34, das von Bellevaux (Frankreich) ausging (Li-
nie Morimond). Gegen das Jahrhundertende er-

reichten die Zisterzienser auch die Nordschweiz.
Als Tochterkloster von Hauterive entstand 1185 Kap-
pel ZH (Linie Clairvaux); Lützel sandte die ersten
Mönche nach St. Urban (1194, Linie Morimond), und
als letztes Männerkloster entstand 1227 von Salem
aus Wettingen (Linie Morimond), Das älteste Frau-
enkloster der Zisterzienser, Olsberg, ist nach Boner
vor 1234 gegründet worden; seit 1236 stand es an
der späteren Stelle im Tal des Violenbaches, der
bei Äugst in den Rhein fliesst. Frauenthal ZG, in den
Jahren 1240-44 gestiftet, ist das Zweitälteste unter
den Schweizer Zisterzienserinnenklöster.

Im Verlaufe des 13, und 14. Jahrhunderts wurden
in der Schweiz 20 Zisterzienserinnenklöster einge-
richtet. Vielleicht erst im 15, Jahrhundert entstand
Engental BL, und Eschenbach LU ist erst 1588 in den
Orden aufgenommen worden, nachdem es beina-
he dreihundert Jahre lang die Satzungen der Augu-
stinerinnen befolgt hatte. 12 Frauenklöster haben

Abb. 50
Luftaufnahme der Klosteranlage Frauenthal
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die Reformation überlebt, und sechs davon existie-
ren heute noch am ursprünglichen Platz: Frauenthal
ZG, Magdenau SG, La Maigrauge (Magerau) bei
Freiburg, Wurmsbach SG am oberen Zürichsee, La
Fille-Dieu FR bei Romont und Eschenbach LU. Als
«Vereinigte Konvente von Feldbach, Kalchrain und
Tänikon» bezeichnet sich das Nachfolgekloster Ma-
riastern, Gwiggen, in Vorarlberg, denn hier hatten
die letzten Schwestern dieser drei 1848 aufgehobe-
nen Thurgauer Klöster sich zu einem neuen Konvent
zusammengefungen. Das im selben Jahre aufgeho-
bene Kloster Rathausen LU zog nach Thyrnau in
Bayern, wo es heute noch blüht.

Wer sich bisher ein Bild machen wollte vom Aus-
sehen eines Zisterzienserinnenklosters in der
Schweiz, orientierte sich an der Frauenklosterkir-
che der Maigrauge, die als Reduktionstyp des alten
Bernhardinischen - auf das Bernhardskloster Clair-
vaux zurückgehenden - Kirchentyps zu verstehen
ist. Gut erhaltene Beispiele dieser Bauten sind Fon-
tenay in Burgund und Bonmont in der Westschweiz.

Nicht selten wird in der Literatur auch für Frauen-
kirchen ein breit ausladendes Querschiff erwartet;
man nimmt eine dreischiffige tonnengewölbte, im
Mittelschiff nicht belichtete Pseudobasilika an mit
flachem Ostabschluss, und die meist einfachen, auf
rechteckigem Grundriss erbauten, heute noch be-
stehenden - wenn auch mehrfach umgebauten -
Frauenklosterkirchen gelten als späte Nachfolge-
bauten aus gotischer Zeit, als der Elan der Gründer-
zeit vergangen, die prägende Kraft der grossen
Schöpfungsbauten des Ordens erloschen und der
Einfluss der Bettelordensbauten stark war. Eine
Überprüfung aller Bauten zeigt aber, dass der Nor-
malfall Maigrauge die Ausnahme darstellt, gegen
Ende des 13. Jahrhunderts einen nicht ohne weite-
res erklärbaren Rückgriff bedeutet, während die
Kirchenbauten des 13. Jahrhunderts - mindestens
diejenigen in der Nord- und Ostschweiz, sonst aus-
nahmslos den Typ vertreten, der in Frauenthal
nachgewiesen werden konnte. Grossformatige Saal-
kirchen auf rechteckigem Grundriss, die einen lang
und schmal, andere eher breit und kürzer.

Abb. 51

Die Zisterzienser- und Zisterzienserinnenklöster in der



79

DIE SCHWEIZER ZISTERZIENSERINNENKLÖSTER

(nach Helvetia Sacra III, 3, 547, z.T. geändert)

Kloster gegründet inkorporiert aufgehoben

Olsberg AG vor 1234, in Olsberg 1236 um 1235 1790 Damenstift, 1806 aufgehoben
Frauenthal ZG 1240-1244 um 1245

Magdenau SG 1244 1248/1250

Rathausen LU 1245 1260/1261 1848 — Thyrnau, Bayern

Fraubrunnen BE 1246 1249/1250 1528

Tänikon TG 1249 1266 1848 — Mariastern, Gwiggen, Vorarlberg
(Basel-)Michelfelden zw. 1250/1253 zw. 1262/1264 1450 Männerkloster, mit Lucelle vereinigt
Feldbach TG 1253/1254 1260/1262 1848 — Mariastern, Gwiggen, Vorarlberg
Bellerive GE vor 1254 vor 1254 nach 1531

La Maigrauge FR 1255/1259 1261

Selnau ZH 1256 1265/1266 1525

Wurmsbach SG 1259 1261

In der Au bei Steinen SZ vor 1262 1266 frühes 16. Jh. 1557/77 OP - Schwyz

Bellevaux VD 1267/1268 1293 1536

La Fille-Dieu FR 1268/1269 zw. 1346/1348

Ebersecken LU 1275 1275 1588/94

Gnadental AG vor 1282 1394/1396 1848. 1876

Detligen BE 1282-1286 1528

La Voix-Dieu FR um 1314 (um 1323) gegen 1323

Kalchrain TG 1324/1331 um 1331/1336 1848 — Mariastern, Gwiggen, Vorarlberg
Engental BL (Priorat) 1450 1460 1529/34

Eschenbach LU 1294 (Augustinerinnen) 1588

Die altüberlieferte Teilung des Kirchenraumes
gilt bei den Zisterziensern nicht nur für die Männer-,
sondern auch für die Frauenkirchen: Im Osten liegt,
um eine oder zwei Stufen erhöht, das Presbyterium
mit dem Haupt- oder Hochaltar auf einer Stufe. Der
Hochaltar ist stets der Gottesmutter geweiht. Er
steht frei vor der befensterten Ostwand. In Altarnä-
he befindet sich auf der Epistelseite (Süden) das Mi-
nisterium, Kredenztisch oder Mauernische zur Auf-
bewahrung der liturgischen Geräte. Daneben war,
meist in einer Mauernische, die Piszina angeordnet,
die der Kelchwaschung und der Händewaschung
für den Priester diente. Ebenfalls auf der Epistelsei-
te standen die Sedilia, die Priestersitze. Im Presby-
terium waren zwei Analogia vorhanden, das eine,
zur Lesung der Epistel, an den Stufen des Presbyte-
riums, das andere, für das Evangelienbuch, auf der
linken Seite (Norden).

Auf das Presbyterium folgt der Chor, mit den
Chorstühlen. Im Süden liegt die «Seite des Abtes»
(der Äbtissin), im Norden diejenige des Priors. Am
westlichen Ausgang des Chorgestühls stand ein

weiteres Analogium (Lesepult). Durch einen schma-
len Gang vom Chor getrennt, lag weiter westlich
das Retrochor oder Chorus Infirmorum (Kranken-
chor). Wieder durch eine Wand abgetrennt, folgte
im Westen die Konversenkirche mit den beiden AI-
tären De Beata (zu Ehren der Jungfrau Maria) und
de Profundis (für die täglichen Totenmessen). -
Weihwasserbecken gab es beim Eingang in die
Kirche vom Kreuzgang her und nahe der Dormito-
riumtreppe. Fünf Lampen waren erlaubt. Eine war
bei den Stufen des Presbyteriums anzubringen,
eine zweite im Chor, die dritte im Krankenchor, die
zwei anderen konnten nach Bedarf angebracht wer-
den. - Diese Einteilung liegt auch den Frauenkir-
chen der Zisterzienser in der Schweiz zugrunde.
Deutlich fassbar werden in der Regel die Grenzen
zwischen Presbyterium, Chor und Konversenkir-
che. Der Retrochor scheint in der Regel ein kleine-
rer Raumabschnitt gewesen zu sein.

Während in den deutschen Zisterzienserinnen-
kirchen von Anfang an Emporen häufig sind, hielt
man sich in der Schweiz eher an den französischen
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Brauch, den Nonnenchor zu ebener Erde anzule-
gen. Nach dem Konzil von Trient (Abschluss 1563),
dessen Beschlüsse bei unseren Frauenklöstern teil-
weise nur zögernd durchgeführt wurden, hat man
verschiedentlich das Chorgestühl an der alten Steh
le auf eine Empore verlegt, es aus dem Oberstock
des Kreuzganges oder Konventtraktes zugänglich
gemacht und damit die Durchführung der Klausur
erleichtert. Nur etwa noch zur Reinigung oder Aus-
schmückung der Kirche - es wird betont, dass zu
diesen Zeiten die Kirchentüren geschlossen sein
müssen - musste das Kirchenparterre betreten wer-
den, das nun in zunehmendem Masse auch von Lai-
en benützt wurde, nachdem die Zisterzienserkir-
chen ursprünglich reine Klosterkirchen waren, zu
denen die Laien keinen Zutritt hatten.

Eine neue Entwicklung brachte das 18./19. Jahr-
hundert. Bei verschiedenen Schweizer Zisterzien-
serinnenkirchen lässt sich zeigen, dass die Seelsor-
ge breiteren Raum einnahm, der Platz für das Laien-
volk vergrössert werden musste und deswegen
eine Umgestaltung des Kirchenraumes vorgenom-
men wurde. Die Nonnenempore wurde an die West-
wand gerückt und das Schiff vollständig für die Lai-
en eingerichtet. Von ihrer Empore aus folgten die
Nonnen dem Gottesdienst am Altar, der auch für
das Volk gefeiert wurde. Die älteste Einrichtung
dieser Art wies bis zur letzten Restaurierung die Kir-

che der Maigrauge auf; sie stammte aus dem frühen
17. Jahrhundert. An anderen Orten, in Magdenau,
Feldbach, Frauenthal, erfolgte die Einrichtung in
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und in Täni-
kon erst knapp vor der Klosteraufhebung.

Nach dem zweiten Vatikanischen Konzil gestalte-
te man wiederum einige Frauenkirchen um. In
Wurmsbach wurde das Chor bis auf wenige Stufen
über das Niveau des davorliegenden Laienschiffes
abgesenkt, und in Frauenthal steht das Chorgestühl
seit der letzten Restaurierung vor den Altären.

Die Entwicklung ist aber nicht abgeschlossen,
fragt man sich doch in Wurmsbach heute, wo der
Langchor kaum mehr benutzbar wird, ob die Non-
nen nicht besser dort untergebracht wären, damit
dem an Sonn- und Festtagen in die Kirche strömen-
den Volk das ganze Kirchenschiff überlassen wer-
den könnte.

Die Wandlungsfähigkeit der alten Zisterziense-
rinnenkirche bestätigte den Willen der Zisterziene-
rinnen zur Anpassung an die veränderten Umstän-
de und spricht gleichzeitig für die Vielseitigkeit der
Bauten, die in ihrer Ausführungsqualität sowohl als
in ihrer grosszügigen Dimensionierung und schlich-
ten zweckdienlichen Form imstande waren, wäh-
rend Jahrhunderten den immer wieder veränder-
ten Ansprüchen zu genügen.
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